Nr. 171. 


Die Flamme der Welt. 


Roman von Guido Kreutzer. 


Copyright bei Carl Duncker⸗Verlag, Berlin. 5 


(Schluß.) 
1585 


Zwei Tage ſpäter waren der Geheimrat und ſeine 
Tochter in Berlin. Von Joſt von Ryſſow, den er in ſeiner 
Wohnung aufgeſucht, hatte der Geheimrat erfahren, daß 
Torunn in der Privatklinik des Doktor Söllmann in Weſtend, 
Hubertusallee 68, lag. Das Auto, das der Geheimrat vor 
Ryſſows Wohnung hatte warten laſſen, brachte ihn nach 
Weſtend hinaus. Dr. Söllmann empfing den Beſucher im 
Wartezimmer der Klinik, nahm ihm gegenüber Platz, ließ 
ſich berichten, worum es ſich handelte. Dann ſagte er: 


Ich bin in der angenehmen Lage, Herr Geheimrat, eine 
günſtige Auskunft geben zu können. Ich will alle mediziniſch⸗ 
techniſchen Einzelheiten ausſchalten und nur ſoviel ſagen: 
als ich den Doktor Torunn hierher brachte, glaubte ich nicht 
daran, daß er die nächſte Nacht überleben würde. Eine ſo⸗ 
fort von mir vorgenommene genaue Unterſuchung ergab 
jedoch inſofern ein günſtiges Ergebnis, als die Kugel ent⸗ 
gegen meiner urſprünglichen Befürchtung den rechten 
Lungenflügel nicht zerriſſen, ſondern nur angekratzt hatte 
und noch ſteckte. Eine augenblickliche Operation war alſo 
unerläßlich. Ich nahm ſie vor, obwohl der Patient ſie wegen 
der großen Schwäche und des ſtarken Blutverluſtes ohne 
Narkoſe überſtehen mußte. Sie gelang. Nun kam alles 
darauf an, ob er die Kriſe überſtehen würde. Geſtern nach⸗ 
mittags ſetzte ſie ein — heute früh war die Kraft des Fiebers 
gebrochen. Doktor Torunn wird allerdings ein paar Mo⸗ 
nate bis zur völligen Geneſung brauchen. So viel kann ich 
jedoch heut ſchon verſichern — er iſt über den Berg!“ 

Der alte Herr war erregt aufgeſtanden. Seine Stimme 
zitterte ein wenig. 

„Herr Doktor, das iſt ... Alſo nehmen Sie meinen 
herzlichſten Dank für Ihre Mitteilungen und für alles, was 


Sie an Torunn getan. Sagen Sie — darf er Beſuch emp⸗ 


fangen?“ 


„Bitte Steinplatz einhundertſiebenundvierzig neunund⸗ 
dreißig — nein, nicht ſechsundzwanzig elf, fondern ein⸗ 
hundertſiebenundvierzig neununddreißig .. . ja, Fräulein, 
diesmal haben Sie es getroffen! — Eden-Hotel? Hier Aft 
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Geheimrat von Laar ... Ich möchte ſofort meine Tochter 
ſprechen — Zimmer zweiundfünfzig bis vierund fünfzig 
Martine? Höre: Ich bin hier in der Klinik, in der Torunn 
liegt. Er hat die Kriſe überſtanden; er wird wieder ge⸗ 
fund werden ... Ganz geſund, ja... In ein paar Mo⸗ 
naten .. Nein, ich gebe dir mein Wort, daß ich dir keine 
falſchen Mitteilungen mache; der Arzt hat es mir eben aus⸗ 
drücklich beſtätigt, daß jede Gefahr vorüber iſt. — Ja, wir 
können wieder aufatmen. Und noch mehr: Torunn darf 
Beſuch empfangen ... Ja, heute ſchon, ich habe ihn noch 
nicht geſprochen, erſt magſt du es tun ... Gott, Kind, ich 
habe ſo meine Gründe dazu; ich meine auch, es iſt richtiger 
ſo . . . Na, Martine, das ſollteſt du doch in all dieſen Tagen 
gemerkt haben, daß er mir naheſteht wie mein eigener Sohn; 
und . .. Alſo nimm dir fofort ein Auto und komm heraus: 
Klinik des Doktor Söllmann, Weſtend, Hubertusallee acht⸗ 
undſechzig ... Hubertusallee ja, in längſtens einer halben 
Stunde kannſt du wohl hier ſein ... Gut, bis nachher alſol“ 

Der Geheimrat von Laar wanderte raſtlos, die Hände 
auf dem Rücken übereinander geſchlagen, in dem Wartezim⸗ 
mer hin und her. Auf dem Kamin tickte eine wunder⸗ 
hübſch bemalte Porzellanuhr; wie eilfertige ſilberne Tropfen 
fiel es unabläſſig eintönig in das tiefe Schweigen. 

Die Zeit wurde ihm nicht lang. Er hatte viel zu denken. 
Vor ein paar Minuten war Martine eingetroffen; hatte 
kaum das Zimmer hier betreten — da ſchoß es ihr feucht 
in die Augen; und ſie warf ſich dem Vater an die Bruſt. 
Sie war doch im Herzen noch ein prachtvoll junger Menſch! 
Und was mochte ſie die beiden Tage gelitten haben! 

Dann erſchien Dr. Söllmann und führte fie zu Torunn. 

„Aber eine Viertelſtunde nur, wenn ich bitten darf, 
gnädiges Fräulein. Für das erſtemal wenigſtens; allmäh⸗ 
lich läßt ſich dann das ja ſteigern. Die dienſttuende 
Schweſter wird das Zimmer ſelbſtverſtändlich ſo lange ver⸗ 
laſſen. Sie können mit Ihrem Herrn Verlobten alſo ganz 
ungeſtört ſprechen!“ oe 

„Mit Ihrem Herrn Verlobten?“ ... Sie ſtand ſchon 
in der Tür; nun wandte ſie noch einmal den Kopf zu dem 
Vater zurück. Was da alles in ihrem Blick lag: Verwirrung, 
Erſchrecken, Ungläubigkeit und eine Seligkeit, die... Der 
alte Herr wußte, dieſen Blick würde er nie vergeſſen! Erſt 
in dieſer Sekunde hatte ſeine Tochter die letzte trennende 
Schranke zwiſchen ihnen beiden fallen laſſen! Erſt in dieſer 
Stunde wurde fie ganz fein Mädel, feine Martine! ... in 
eben derſelben Stunde, da ein anderer, der da drinnen, ſie 
ihm für immer nahm! a i 

Nun war es alſo ſo weit. g ; 

Jetzt war auch die Martine ihrem Schickſal verfallen. 
Eine Liebe, die ihre Prüfung bereits überſtanden hatte, die 
geläutert war in Gefahr des Leibes und der Seele. 
reifgewordene Menſchen reichten einander die Hand, um das 
Leben fortan gemeinſam zu zwingen. Schön war das! 
Und er, der Vater, würde nicht abſeits ſtehen, würde ſich 
nicht auf das Altenteil des Herzens zurückziehen brauchen, 


weil er etwa fürchten müſſe, den beiden jungen Menſchen 


im Wege zu ſein. Er durfte ſich ihres Glückes neidlos 
freuen. 


Oft hatte er darüber nachgedacht: wer das wohl ſein 
würde, dem ſich die Martine einmal zu eigen gab. Nun war 


es alſo entſchieden; und dieſe Wahl entſprach äußerlich nicht 


dem, was durch die Vorausſetzung gegeben war: — kein 


alter Adel, kein Emporſteigen auf der geſellſchaftlichen Leiter. 


Doch das verſchlug nichts; das war kein unentwirrbares 
Der Mann, an deſſen Bett in dieſer Sekunde 
wohl die Martine kniete — der Mann, der heute das Herz 


Zwei 


eines ſtolzen, jungen Weibes und den leuchtenden Glanz 
einer ſchönen, großen Liebe gewonnen, der hatte ſich all dies 
Glück aus ſich heraus geſchaffen. 

Der Geheimrat war zum Fenſter getreten. Jenſeits 
des Sanatorium⸗Gartens liefen die Schienenſtränge der 
Hamburger Bahn. Ein D-Zug keuchte heran, donnerte vor⸗ 
über, ſchrumpfte in der Ferne zuſammen. Er ſah ihm nach, 
bis die Wagen hinter einer Biegung verſchwanden. 

Und während von der alten gemalten Porzellanuhr auf 
dem Kaminſims die rinnende Zeit ſilbern in die Stille des 
Zimmers tropfte, gedachte der alte Geheimrat von Laar 
wieder eines Wortes, das er mal als junger Referendar 
oder Aſſeſſor geleſen und das ihn durch all die Jahre bes 
gleitet hatte bis auf den heutigen Tag: 

„Habt ihr Geſchichte in euch erlebt, Erſchütterungen, 
weite, lange Traurigkeiten, blitzartige Beglückungen? Habt 
ihr den Wahn und das Wehe der guten und auch der ſchlech⸗ 
ten Menſchen wirklich getragen? Dann erſt redet von 
Moral, dann erſt redet von Schuld — ſonſt nicht.“ 

Seine Tochter hatte das Krankenzimmer betreten; die 
Tür war leiſe hinter ihr ins Schloß gefallen. Neben der 
er fie, ſtand an die Wand gelehnt und atmete haſtig; und 
tarrte mit großen, verſchleierten Augen zu dem Bette hin⸗ 
über, aus dem ſich bei ihrem Eintritt -jählings Hans Torunn 
aufgerichtet hatte. 0 

Sekundenlang war das ſo. Nervenpeitſchende Span⸗ 
nung zitterte über dem kleinen Gemach. 

Und dann löſte ſich Martine langſam von ihrem Platze 
und tat Schritt um Schritt näher an das Bett heran. 

Und wie aus unendlicher Ferne klang ihre Stimme, 
klang fremd und heiſer, als ſie flüſterte: 

Hans, draußen wartet mein Vater .... und ich bin 
hierher gekommen, weil wir hörten, daß Sie 

Hans Torunn war in die Kiſſen zurückgeſunken. Ein 
weißlicher Schein ging über ſein Geſicht. 

„Sie kamen aus Mitleid, Martine .... Ich aber will 
er nicht — ich brauche kein Mitleid; ich trage alles für 
m 


Sie hatte ſich auf dem Stuhle neben dem Bette nieder⸗ 
gelaſſen. Sie bog ſich vor und griff nach ſeinen Händen. 
Und plötzlich jagten ihr die Worte von den Lippen. Sie 
wußte nicht, was ſie ſprach. Es war ein Feuer in ihr; eine 
ne verhetzte Sehnſucht, in dieſer Stunde nur wahr 
zu ſein. 


„Nicht aus Mitleid, Hans. Aber ich weiß jetzt, wer mich 


damals an jenem achten Dezember aus den Flammen 
rettete .. . Und ich weiß auch, weswegen Sie das Duell 
hatten ... Alles meinetwegen. Alles meinetwegen! 
Und ich habe nichts davon geahnt, nichts gewußt.“ 

Er ſagte zwiſchen den Zähnen: „Weil ich für Sie nur 
einer von vielen bin, einer der Vielzuvielen.“ 

Sie hielt noch immer ſeine Hände in den ihrigen. Sie 

fühlte das jagende Hämmern ſeines Blutes. Und wußte: 
jeder Pulsſchlag gilt nur ihr — nur ihr. 
w wWollen Sie mir nichts erſparen, Hans? Wollen Sie 
mich zwingen, Ihnen zu ſagen, daß Sie für mich nicht einer 
von den vielen find, daß Sie mir ... mehr gelten, als mir 
je ein Mann gegolten hat; daß Sie der erſte Mann ſind, 
der mein Herz in Feſſeln ſchlug.“ 

Hans Torunn antwortete ihr nicht. Er hatte ſie an ſich 

1 Menſchenkinder hatten ſich fürs Leben ge⸗ 

unden, die 

ter Verſchloſſenheit einander zu ähnlich geweſen waren 
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Der Vagabund. 
Erinnerung von Miscka Kruſe⸗Berlin. 


Id bin Schweſter geweſen, 
lange Jahre, und bin nun alt und müde und die Erinnerun⸗ 
gen kommen in meine Einſamkeit. Da iſt es beſonders 


eine Geſchichte aus meiner Jugend, a 
en e r Jugend, die immer ſeltſam an 


Ich übernahm damals in einer kleinen, 
Handelsſtadt die Pflege einer alten Dame. Das weiße 
Be lag wunderſchön in einem Rieſenpark mit uralten 

äumen und nur die alte Frau und ihr Sohn wohnten 


vornehmen 


darin. Es waren beide harte, kalte Meuſchen; aber wer gut 


beobachtete, der merkte wohl, mit welch' verzehrender Leiden⸗ 
ſchaft die Mutter an dem Sohne hing, wenn man es 
niemals mit Worten Börde u. a en 


Schweigend vergingen die Tage, nur täglich von den 


Beſuchen des alten Hausarztes Heinſen unterbrochen. Ich 
fuhr die alte Dame in ihrem bequemen Rost im rt 


ſpazieren und las ihr auch draußen unter den hohen, alten 


ch bekämpft, weil ſie in Trotz und ſelbſtbewuß⸗ 


Krankenpflegerin, lange, 


3 


Wir ſaßen in ihrem Arbeitszimmer, einem düſteren, un⸗ 
freundlichen Raume und kramten in einigen L ‚um in 
den Papieren Ordnung zu ſchaffen. Verſchiedene Papiere 
mußte ich ee en und plötzlich fiel aus einem Stoß 
vergilbter efe die Photographie eines Knaben. Es war 
ein wunderbares, ſtrahlendes Geſicht mit einem Kopf voll 
wirrer Locken. Ich hob das Bild auf und reichte es ihr; 
aber entſetzt ließ ich die Hand ſinken. Das ſonſt ſtrenge, 
weiße Geſicht war gerötet und verzerrt. Sie riß mir das 
Bild aus der Hand, ſchleuderte es in die Lade zurück und 
ſchrie mit einer ſchrecklichen Stimme: „Mußt du mir jetzt noch 
vor Augen kommen, jetzt ſo nahe vor meinem Ende, und 
meine Ruhe ſtören, du Vagabund!“ 

Ich erſchrak furchtbar und fragte nachher am Abend 
Mine, die alte Haushälterin, die ſeit langer Zeit im Hauſe 
war, wer das ſchöne Kind geweſen ſei. Und ſie erzählte, daß 
dies der jüngere Sohn ſei, den man verſtoßen hatte, weil er 
ein Künſtler werden wollte. Seit zwanzig Jahren ſollte er 
nun in Wien leben; niemand bekümmere ſich mehr um ihn. 
Mine weinte dabei und es wurde mir klar, daß dieſes 
Haus nicht immer ſo ernſt und finſter geweſen war. — 


Seit dieſem Tage ging eine Veränderung in dem Befin⸗ 
den meiner Patientin vor ſich. Sie fiel ſichtlich zuſammen 
und ſaß ſtundenlang apathiſch da. Nur für ihren Sohn zeigte 
ſie Leben und Intereſſe, wenn er mit ſeinen Angelegen⸗ 
heiten zu ihr kam. Doch konnte ſie das Bett nicht mehr ver⸗ 
läſſen und eines Morgens bereitete mich Doktor Heinſen 
auf das nahe Ende vor. Ihr Sohn Egon war zu geſchäft⸗ 
lichen Sitzungen nach Berlin gefahren und der Arzt bat mich, 
an ihn zu telegraphieren. Ich fragte ihn, ob man nicht auch 
den anderen Sohn benachrichtigen müſſe, und er gab mir nach 
einigem Zögern ſeine Adreſſe, wies mich aber an, ihn keines⸗ 
falls zu der Sterbenden zu führen, da ſein Anblick ſie zu ſehr 
erregen würde. So gab ich die beiden Telegramme auf. Es 
war ein wunderſchöner Frühlingstag, doch die beiden großen 
Fenſterflügel im Zimmer der alten Dame waren feſt ge⸗ 
ſchloſſen und verhängt; ſie lag den ganzen Tag und die fol⸗ 
gende Nacht ruhig in ihren Kiſſen. Erſt am nächſten Morgen 
wurde ſie unruhig, murmelte und rief oft nach ihrem Sohn. 
Ich beruhigte ſie, aber ſie hörte gar nicht auf mich. Am 
Nachmittag wurde ihr Verlangen nach dem Sohne immer 
heftiger, und ſie jammerte oft laut. Doktor Heinſen und ich 
erwarteten ſtündlich ſeine Ankunft, aber groß war unſer 
Schrecken, als plötzlich ein Telegramm von ihm kam mit der 
Mitteilung, er könne erſt in der Nacht eintreffen, da er noch 
ſpät am Abend eine wichtige Sitzung habe. 

So wurde es laugſam Abend. Das Jammern der 
Kranken wurde zu lautem Schreien, ſie begann zu fiebern 
und zu phantaſieren. Doktor Heinſen und ich waren frucht⸗ 
los bemüht, ſie zu tröſten; ſie ſah an uns vorbei zur Tür 
mit großen, ſehnſüchtigen Augen 8 

Ich konnte den Jammer der alten Frau, die ſonſt ſo 
kalt und unbeugſam war, nicht mehr mit anſehen und ging 
in den Garten hinunter. Tränen verdunkelten meine Augen, 
aber als ich ſie aufſchlug, ſah ich einen Mann vor mir ſtehen, 
der ſeine Blicke langſam vom Hauſe abwandte und mich nun 
plötzlich mit großen, glänzenden und zugleich ernſten Augen 
145 Ich erſchrak, und wußte doch im nächſten Moment, 
wer dieſer Mann war. Zwar ringelten ſich nicht mehr wilde 
Knabenlocken um ſeine Stirn; das kurz verſchnittene Haar 
zeigte nur ein ganz leiſes Beſtreben, ſich an der Stirn und 
an den Schläfen zu kräuſeln. Aber dieſe Stirn war noch die 
Kinderſtirn, blank, faltenlos und rein. Er ſagte mit einer 

klingenden und doch ernſten Stimme: „Lebt meine Mutter 
noch?“ Ich nickte, ſagte ihm aber dann offen, daß er nicht 
zu ihr könne, weil ſie ihn nicht ſehen wolle. Er ſchien dies 
erwartet zu haben, denn er antwortete nichts, blickte nur 
nochmals an dem Hauſe empor und ſah mich dann wieder 
mit feinen ſeltſamen Augen an. 4 
Wir gingen ins Haus. In der Diele kam uns Doktor 
Heinſen entgegen; auch er erkannte den Ankömmling ſofort, 
ging auf ihn zu und drückte ihm die Hand. Flüſternd teilte 
er uns das Befinden der Kranken mit und machte uns auf⸗ 
merkſam, daß er befürchte, der Tod würde eintreten, ehe die 
Mutter Abſchied von ihrem abweſenden Sohne genommen 
habe. Schweigend und bedrückt ließen die beiden Herren 
ſich nieder, während ich zu der Kranken zurückkehrte. Sie 
fieberte ſehr ſtark und ſprach unausgeſetzt mit Egon. Ein⸗ 
mal ſchien es ihr, als ſei er an ihrem Bett, dann wieder rief 


ſie in flehenden Lauten nach ihm. Ich beſchloß, noch einmal 


dringend zu telegraphieren und verließ den Raum. 
Als ich nach ein paar Minuten zurückkehrte, hielt mich 
eine Hand zurück. Ich blickte in das ſeltſam leuchtende, 
feierliche Geſicht des Sohnes, den ſie den Vagabunden nann⸗ 


Iten. Er hatte das Haar glatt zurückgebürſtet nach der Art 
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des älteren Bruders und auch deſſen ſchwarzſamtnen Haus⸗ 
rock angezogen. Er ſah ihm in dieſem Moment ähnlich, vor 
allem auch dadurch, daß feine Züge ſich mühten, den Aus⸗ 
druck des Alteren anzunehmen. Er lächelte mich wehmütig 
und gütig an und ging an mir vorbei in das Zimmer der 
Sterbenden, ohne daß ich ihm wehren konnte. 

Ich lauſchte angſtvoll und vernahm plötzlich die Stimme 
der Mutter: „Egon, mein Kind, ſo biſt du noch zu deiner 
Mutter gekommen. O, mein Kind, mein liebes, liebes 
Kind!“ — Ich begann zu weinen und mußte mich zurück⸗ 
ziehen. Als alles ſo ſtill blieb, näherte ich mich aber doch 
wieder der Tür und öffnete ſie ein wenig. Da ſah ich den 
Sohn knien am Bett der ſterbenden Mutter. Sie ſtrei⸗ 
chelte ſein Haar und flüſterte ihm letzte Wünſche und Liebes⸗ 
worte zu. Mit keinem Worte gedachte ſie des jüngeren 
Bruders, mit keinem Gedanken; jeder Atemzug gehörte 
dem Erſtgeborenen. Sie ſagte ihm: „Egon, alles gehört 
dir. In meinem Schreibtiſch liegt mein letzter Wille feſt⸗ 
gelegt. Du biſt reich, mein Kind, ungeſchmälert kommt der 
ganze Beſitz in deine Hände.“ Sie ſchloß die Augen, atmete 
ſtolz und beſeligt. 

Und der, der die Stelle des älteren Bruders vertrat, 
küßte ihre Hände mit Tränen, flüſterte Dankesworte und 
ließ ſich von den zitternden Händen ſtreicheln ... Sie 
röchelte, er hob ſie ſanft und ſtützte ſie mit Kiſſen. 

2 Als dann der Atem langſam zu verlöſchen begann, zog 

er ſich leiſe zu dem Fenſter zurück und öffnete weit die 
Flügel. Die Luft des ſchönen Frühlingsabends kam in 
weichen Wellen in das Sterbezimmer. Zaghaft und un⸗ 
endlich ſüß hob der Vagabund an zu pfeifen, wie ein 
kleiner verſchlafener Vogel. Dann waren es mehrere: 
immer jubelnder, trillernder und ſüßer wurden die Vogel⸗ 
töne und erſtarben endlich in einem leiſen Zwitſchern. 

Doktor Heinſen trat an mir vorbei an das Bett der 
Toten. Er winkte mich heran. Selig lächelnd lag die alte 
Frau da, friedlich eingeſchlafen ... Wir blickten uns nach 
dem Sohne um. Er ſtand verſonnen da und blickte in den 
blaßblauen Frühlingshimmel. Doktor Heinſen ging zu ihm 
hin und umfaßte ſeine Schulter: „Dir verdankt ſie dieſe 
leichte, ſchöne Sterbeſtunde. Du darfſt nicht traurig ſein, 
Georg. Was wiſſen wir von den letzten Augenblicken einer 
Toten? Vielleicht hat ſie doch gewußt, daß du bei ihr biſt, 
Georg, denn ſie hat die ganzen zwanzig Jahre nicht ſo voll 
Frieden gelächelt.“ — Georg antwortete nichts. Er ſchien 
verwirrt und verlegen über die Worte des alten Freundes. 
Aber dann löſte er ſich ſanft. Seine Stirn war voll Heiter⸗ 
keit und keine Bitterkeit ſtörte das Leuchten ſeiner wunder⸗ 
baren Augen, als er ſagte: „Nun muß ich gehen, denn 
Egon wird ſchwerlich verzeihen, was der Vagabund da 
wieder getan hat. Möge er glücklich werden. Ich gehe 
leicht, denn das letzte Band, das mich an meine Heimat ge⸗ 
knüpft, hat ſich ſanft und ſchmerzlos gelöſt. Leben Sie wohl, 
mein alter Freund, ich danke Ihnen, daß Sie mich gerufen 
haben.“ Mir nickte er zu, ein klein wenig lächelnd und auch 
wehmütig. Dann ging er hinaus. 

Draußen hörten wir ihn ſcherzen mit der alten Mine; 
ſeine warme, klingende und doch ernſte Stimme füllte einige 
Sekunden unſere Ohren. 

i re fiel mit dumpfem Laut 
zu. 


Die Gratis⸗Dame. 
Von Egon Nos ka. 
— (Nachdruck verboten.) 


Vor einiger Zeit beſtieg ich am Spittelmarkt gemeinſam 
mit einem Bekannten die „Elektriſche!. Wir en in 
5 an Wagen, deſſen Endziel die Ebersſtraße in öneberg 


Am Donhoffplatz ſtiegen mehrere Perſonen ein, darunter 
eine Dame, welche in der äußerſten Ecke des Wagens Platz 


nahm. Mein Bekannter, der eine außerordentliche Perſonal⸗ 


kenntnis im Weiten Berlins beſitzt — leider bat der gute 
Mann es nicht nötig, Geld zu verdienen, er würde dank dieſer 
Perſonalkenntnis und einem überraſchenden Spürfinn jedem 
Detektiv⸗Burean oder der Kriminalpolizei unſchätzbare 
Dienſte leiſten können — fixierte jene Dame, deren durchaus 
würdiges Außere nichts Auffälliges an ſich hatte, und 
flüſterte mir zu: „Paſſen Sie auf, die iſt irrtümlich in einen 
falſchen Wagen geſtiegen!“ Er 

Da an der 
wieder mehrere Perſonen eingeftiegen waren, hatte der 
Schaffner viel zu tun und kam erſt nahe der Mauerſtraße 
an jenes äußere Ende, wo die Dame, welche meines Bekann⸗ 
ten Aufmerkſamkeit erregt hatte, ſaß. Der Schaffner riß 
ein Billett vom Block, die Dame wollte eben ihr Geld hin⸗ 
reichen, da fragte ſie noch vorſichtig: 


„Der Wagen führt doch nach dem Nollendorfplabs?“ 


die Haustüre hinter 


arlottenſtraße und an der Friedrichſtraße 


„Nein, nach Schöneberg, Ebersſtraße.“ is. 

„Ach ‚da muß ich heraus, da bin ich falſch aufgeſtiegen!“ 

Mit dieſen Worten erhob ſie ſich und eilte auf den Hinter⸗ 
perron, um dort bis zur nächſten Halteſtelle zu warten. 

Der Schaffner hatte nichts erwidert; er hatte nur etwas 
ärgerlich das bereits abgeriſſene Billett in ſeinen Block 
wieder hineingeſteckt. 

Als die Dame den Wagen verlaſſen hatte, ſagte mein 
Bekannter: „Nun beſteigt ſie wieder einen angeblich falſchen 
Wagen und fährt mit dem bis nach der Potsdamerſtraße. 
Und ſo irrt ſie ſich weiter, bis ſie dicht vor ihr Haus umſonſt 
gefahren iſt!“ a N 

„Aber das iſt doch offenbarer Betrug!“ rief ich aus. 

„Ja, wer könnte ihr den nachweiſen! Wer kann be⸗ 
haupten, daß ſie ſich nicht wirklich geirrt hat! Ich kenne ſie 
lange, habe ſie oft beobachtet, daher weiß ich's; kenne auch 
manche ihrer anderen kleinen Mogeleien, die ſie treibt. In 
unſerem Bekanntenkreiſe, wo mir mancherlei von ihr erzählt 
wurde, wird ſie die Freifrau von Freiesleben genannt. Sie 
iſt natürlich keine Baronin, noch überhaupt von Adel, hat 
wohl einſt beſſere Tage geſehen und ſucht das Einkommen, 
das ihr die Zinſen eines kleinen, ihr von ihrem Gatten 
hinterlaſſenen Kapitals gewähren, durch ſolche kleinen Vor⸗ 
teile, die ſie ſich überall zu verſchaffen weiß, aufzubeſſern. 
Ihr Mann hatte ein flottgehendes Geſchäft, da lebte ſie in 
guten Verhältniſſen, nun muß ſie ſich durchſtümpern!“ 

„Mein Gott“, rief ich aus, „da iſt ſie vielleicht eher zu 
bedauern als zu verurteilen. Sie iſt ſich vielleicht gar nicht 
gegen ihrer kleinen Mogeleien bewußt, die fie be⸗ 
ge 


„Richtig! So iſt's!“ antwortete mein Bekannter. „Da 
kommt eben der praktiſche Sinn der Frauen dazu. Na, 
ſchlimme Sachen macht ſie ja auch nicht, und ich möchte wet⸗ 
ten, die Freifrau von Freiesleben hat manche Genoſſin, die es 
ähnlich treibt. Sie hält zum Beiſpiel ſtets ein paar Tages⸗ 
— für die fie keinen Pfennig Abonnementsgebühr 

ezahlt. 

Ich mache eine fragende Miene. 

„Na, das macht man ſehr einfach“, erklärte mein Bekann⸗ 
ter. „Sie beſtellt von den Zeitungen Probeabonnements. 
Fortwährend offerieren ja die Zeitungsverleger, um den 
Abonnentenkreis zu heben, Gratis⸗ Probeabonnements auf 
kurze Zeit. Von Monats⸗ und Wochenſchriften läßt man ſich 
Probeexemplare ſchicken von Lieferungswerken die Anfänge, 
die alle gern gratis abgegeben werden. Natürlich beſtellt 
ſie dann niemals weiter. Jedes neue Nahrungsmittel pro⸗ 
biert die Freifrau von Freiesleben. Da bekommt ſie ganze 
Kiſten und Pakete gratis ins Haus geſchickt. Und die moderne 
Reklame kommt ihr dabei ſehr zu ſtatten. Eine Zigaretten⸗ 
fabrik verteilt reizende Notizbücher, zu Reklamez veden, eine 
weltberühmte Cakesfirma allerliebſte Meſſerchen, eine Zi⸗ 
chorienfabrik Porzellangegenſtände, Freifrau von Fretes⸗ 
leben läßt ſich alle dieſe Sächelchen kommen. Sie kat ent⸗ 
zückende Reklamebilder und ⸗ſpiegel und ein ganzes Lager 
von Anſichtskarten, die ihr auf eine kurze Beſtellung gratrs 
ins Haus geſchickt werden.“ N 8 

„Na immerhin koſtet fie das doch eine Maſſe Schreib⸗ 
papier und Porto!“ warf ich ein. 8 
nein“, war die Antwort. „Da unterſchätzen Sie die 
Freifrau von Freiesleben. Alle ihre Organe ſind darauf 
geſchärft, möglichſt frei oder billig durchs Leben zu wandern. 
Da exiſtiert irgendwo eine Firma, welche Poſtkarten, die mit 
ihrer Reklame verſehen ſind, billiger oder gratis abgibt. 
Die Freifrau iſt die beſte Abnehmerin dieſes Hauſes. Und 
dann vergeſſen Sie, daß die Loshändler mit ihren Offerten, 
denen frankierte Kuverts zur Beſtellung beilegen, 3 
Marken⸗Vorrat ſorgen. Freifrau von Freiesleben läßt nichts 
umkommen. Ihr Wahlſpruch heißt: „Alle Vorteile gelten!“ 
Arena nur immer bei fo harmloſen Dingen bleibt!“ 
meinte ich. N = Falle 

„Ja, wenn's nur immer dabei bliebe!“ antwortete mein 
Bekannter. „Aber Sie kennen doch die vom Wolf, 
der die kranken Schafe für tot und die gefunden für Fra 
hielt, weil's ihm erlaubt war die toten zu freſſen. Die Mo⸗ 

eleien auf der Straßenbahn ſind ſchon ſchlimmer, und von 
och böſeren Dingen der Freifrau habe ich gehört. Sie läßt 
ſich Kleider anfertigen bei Schneiderinnen und Schuhe bei 
Schuhmachern, und wenn die Sachen fertig ſind, dann ſtreitet 
ſie herum, die Sachen ſeien nicht gut gemacht, ſitzen nicht, 
ſeien nicht nach Beſtellung gefertigt, und jene Leute haben 


dann das Nachſehen. Bei ſolchen Prozeſſen kommt bekanntlich 


nichts heraus, da einigen ſich denn lieber die Leute mit der 
Freifrau. Sie bezahlt ihnen den dritten Teil für die „völlig 
unbrauchbaren“ Sachen, und dann ſitzen ſie plötzlich ganz gut 
und ſind vertrefflich verwendbar. Ja, ganz zweifelsohne iſt 
das Treiben dieſer Freifrau von Freiesleben doch nicht und 
deshalb iſt's gut, daß man vor der Nachahmung ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe warnt.“ 
Alſo alles in allem keine angenehme Perſon. dieſe 
„perſong gratis!“ reſümierte ich. 


— 


Helene oder der Schlüſſelbund. 


(Nachdruck verboten.) 


Es gibt nichts Verlogeneres als Sprichwörter. Z. B., daß 
die Tugend immer ihren Lohn findet, iſt ein weitverbreiteter, 
durch das bekannte Sprichwort propagierter Irrtum. Hören 
Sie die Geſchichte, welche Helenen paſſierte, und Sie werden in 
der Anwendung von Sprichwörtern vorſichtig werden. 

Helene iſt eine mit allen hausfraulichen Tugenden aus⸗ 
geſtattete, mit wirtſchaftlicher Weisheit geſättigte, bürgerliche 
Ehefrau. Fragt ſie nach einem Rezept für Blätterteig, nach 
einem Hausmittel für Keuchhuſten, nach dem beſten Schnitt 
für Herren⸗Unterhoſen, Kinder Sabberlätzchen oder Topflappen, 
und ſie wird euch mit milderhabenem Lächeln zutreffende und 
erſchöpfende Auskunft geben. Ich muß das wiſſen, denn Helene 
iſt, wie ich nebenbei mit Stolz bekanntgeben kann, meine eigene 
Frau. Es würde aber eine gewiſſe Überheblichkeit meinerſeits 
bedeuten, wenn ich ſie, um mich im Abglanz ihrer Tugenden 
zu ſonnen, in dieſer Geſchichte als „meine Frau“ aufführen 
wollte, ich nenne ſie daher neutral und objektiv einfach Helene. 
Lenchen wäre unpaſſend. 

Helene alſo beſitzt einen Schlüſſelbund. Er iſt nicht nur 
Symbol, er iſt faktiſch und praktiſch von Bedeutung. Er wird 
manchmal vermißt, aber er findet ſich wieder, und zwar an 
ganz verzwickten Orten — zwiſchen den zu ſtopfenden Strüm⸗ 
pfen oder in der Tiefe eines Kleiderſchranks oder im Innern 
eines Klubſeſſels. Alle Schlüſſel hängen an ihm, eine kleine, 
harmoniſch verbundene Gemeinde, und wenn die ſchaffende Haus⸗ 
frau geflügelten Schrittes die Räume durchwandert, vollführen 
ſie, am Gürtel hängend, das liebliche Geläute, das dem Ohre 
des Dichters ſo wohl tut. 0 N 

Viel ſchrecklicher als die ungewollten und vorübergehenden 
Verluſte des Schlüſſelbundes ſind für das Gemüt der Haus⸗ 
frau die Momente bewußter Trennung und damit Preisgabe 
ihrer Verfügungsmacht. Helene iſt durch und durch mit Häus⸗ 
lichkeit imprägniert; aber läßt es ſich vermeiden, daß ſie hin 
und wieder die Glut des Herdes löſchen und ſich hinaus in 
die weite, weite Welt begeben muß? Das ſind die Stunden, 
in denen die beſinnliche Klugheit der Hausfrau Orgien des 
Scharfſinnes feiert. A . 
/ Wir machen einen Sonntagsausflug. Die letzte Hand iſt 
an das Räderwerk der Wirtſchaft gelegt, das Mädchen hat die 
Fülle der Weiſungen ſtumm und zitternd in Empfang genom⸗ 
men. Schon ſtehen Gatte und Kinder harrend vor der Tür, 
da ſetzt Helenens große Aktion ein. Sie nimmt einen Sch lüſſel⸗ 
bund, vergräbt ihn in den tiefſten Gründen des Wäſcheſchranks, 
ſchließt dieſen ſelbſt ab, trägt den Schrankſchlüſſel in die Spei⸗ 
ſekammer, legt ihn auf das Bordbrett hinter zwei Riegel Waſch⸗ 
ſeife, bringt den Speiſekammerſchlüſſel in den Keller und legt 
ihn unter das leere Gurkenfaß, erſteigt mit dem Kellerſchlüſſel 
der Bodentreppe und verbirgt ihn in Himmelsnähe in dem alten, 
geſtickten Reiſekoffer, den Kofferſchlüſſel unter den Wäſchekorb, 
den Bodenſchlüſſel im Büffet des Eßzimmers, den Büffetſchlüſſel 
unter die Portiere, den Eßzimmerſchlüſſel im Garderobenfach 
des Korridors, den Korridorſchlüſſel unter dem Abtreter, den 
Haustürſchlüſſel unter dem Blumentopf im Vorgarten und den 
Schlüſſel zur Gartentür in ihrem Handtäſchchen, das den Aus⸗ 
flug mitmachen darf und ſo Gott will, auch gut überſtehen wird. 


Und nun kommt, ihr verruchten Einbrecher, ihr habt einen 
verdammt ſchweren Stand und ein ſaures Stück Arbeit vor 


euch! Ha, ha, wie ich hohnlache, wenn ich mir eure verdutzten 
Geſichter vorſtelle! \ ö : 2; 
Wir ziehen ab, gleich nach uns natürlich unſer Mädchen. 
Wie ſie es ohne Sprengung zahlreicher Verſchlüſſe fertig bringt, 
wird ewig ein Nätjel bleiben. Aber Tatſache iſt, daß fie erſt 
morgens um 3 Uhr ſehr erſchöpft — von einem Beſuch bei 
der kranken Großmutter — wiederkehrte. Doch das nur neben ⸗ 
bei. Wir ſelbſt waren ſchon um 11 Uhr nach den üblichen 
Erlebniſſen — verpaßter Zug, Platzregen, befleckte Kinderkleider 
uſw. uſw. — zurück. Und nun galt es, das Garn der Schlüſſel⸗ 
folge von rückwärts wieder abzuwielckn. Es gelang auch, wenn⸗ 
gleich mit einigen Hemmungen infolge verzeihlicher Gedächt⸗ 
nisirrtümer. Immerhin, um halb eins ftanden wir in froher 
Erwartung am Ausgang unſerer Reife, dem Wäſcheſchrank, der 
den Schlüſſelbund barg. Hing doch an ihm unter vielen an⸗ 
deren auch der Schlüſſel zum Eßſchrank, in dem der Nollſchinken, 
Brot, Butter, Käſe und die Satten mit der ſauren Milch des 
Verzehrens gewärtig harrten. 

Einbrecher ſind brutale, gedankenloſe Perſönlichkeiten, bar 
jeden Verſtändniſſes für tiefgründige Erwägungen. Unter Um- 


gehung des ihnen vorgeſchri ien Weges waren ſie mittels 
der Leiter vom Hofe aus if die Schlafſtube eingeſtiegen und 
hatten mit roher Gewalt die Schranktür erbrochen. 

Helene wird das nächſtemal noch einige weitere Siche⸗ 
rungen einſchalten und fie denkt, daß wir's ſchließlich doch 
ſchaffen werden. Pink-Pink. 


oo Bunte Chronik Er: 


* Amerika vor einer Autoüberſättigung. Es ift jetzt 
gerade ein Vierteljahrhundert vergangen, ſeitdem die amt⸗ 
liche Statiſtik in Amerika die Automobil⸗Produktion zu 
erfaſſen angefangen hat. Im Jahre 1899 waren es 3700 
Stück. Im Jahre 1913 ſtellten die Fabriken über 4 Millionen 
Automobile her, im Jahre 1923: 3 500 000. Die Zahl der in 
den Unionsſtagten und ⸗territorien regiſtrierten Kraftwagen 
iſt von 1711359 im Jahre 1914 auf 17 740 000 im Jahre 1924 
emporgeſchnellt. Niemand kann genau ſagen, wieviele Auto⸗ 
mobile die Vereinigten Staaten zu abſorbieren vermögen; 
aber gewiſſe Anzeichen deuten eine Höchſtmöglichkeit der 
Aufnahmefähigkeit an. Wenn jeder männliche Amerikaner, 
in den Vereinigten Staaten geboren, im Alter von über 
20 Jahren im Jahre 1920 ein Automobil beſeſſen hätte, ſo 
wären es rund 20 000 000 geweſen. Heute ſind rund 16 000 000 
Automobile in Gebrauch. Der Durchſchnittswagen hat eine 
Lebensdauer von etwa acht Jahren, d. h. alſo, daß nicht viel 
mehr als 2000 000 im Jahr hergeſtellt werden müßten, um 
die Zahl auf dieſem Stand zu halten. Die U. S. A. haben 
aber in Wirklichkeit über 4000 000 produziert. Die tatſäch⸗ 
liche Produktionsfähigkeit der Fabriken beträgt mindeſtens 
4 750 000 im Jahr. Es bedarf nur einer einfachen Rechnung, 
um zu der Vorherſage zu gelangen, daß der Sättigungs⸗ 
punkt bald erreicht ſein wird. Nehmen wir an, er 
liege, was ſchon ſehr hoch gegriffen iſt, bei 24 000 000. Dann 
iſt nur noch eine jährliche Produktion von 3 000 000 erforder⸗ 
lich, um die ausgedienten Automobile zu erſetzen, und wenn 
nicht der überſchuß nach den andern Kontinenten abfließt, 
ſo wird beinahe die Hälfte der Fabriken dauernd ſtillgelegt 
ſein. Vor dieſe Ausſicht wird ſich die amerikaniſche Auto⸗ 
mobilinduſtrie in Kürze geſtellt ſehen. 


* 


* Die Gentlemen⸗Einbrecher ſind — wenigſtens in 
Amerika — kaum mehr von wirklichen Gentlemen zu 
unterſcheiden, höchſtens, daß ſie ſich oft beſſer zu benehmen 
wiſſen. So wurde jüngſt ein Herr Rubenſtein, der mit ſeiner 
pelz⸗ und juwelenbehängten Frau ein Hotelfoyer betreten 
wollte, vor der Tür auf offener, allerdings abenddoͤunkler 
Straße angehalten. Er ſah ſich drei tadellos gekleideten 
Herren ſowie drei Revolvermündungen gegenüber. „Wir 
bedauern unendlich, Sie beläſtigen zu müſſen“, ſagte der 
Anführer, in deſſen linkem Auge ein Einglas blitzte, der 
aber doch nicht gentlemanike genug war, Herrn Rubenſtein. 
und ſeiner Gattin ihr Geld und ihre Juwelen zu laſſen. Auf 
Pelze legten die Herren keinen Wert, vielmehr begnügten 
ſie ſich mit neun Ringen, einer Perlenkette und barer Münze, 
worauf ſie, Entſchuldigungen wegen der Beläſtigung ſtam⸗ 
melnd, ihr Auto beſtiegen und davonfuhren. ; 
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* Netter Mieter. Fiſchers haben einen neuen Unter⸗ 
mieter gekriegt. Nachdem der Kontrakt unterzeichnet iſt, 
ſagt Herr Fiſcher: „Na, dann iſt ja alles in Ordnung. 
Hoffentlich geht's mir nun nicht ſo mit Ihnen wie mit dem 
vorigen Mieter.“ „Wie iſt es Ihnen denn mit dem ergan⸗ 
gen?“ „Ach, der wollte immer keine Miete zahlen. Und 
dabei war er ſo rabiat. Als ich einmal kaſſieren kam, da 
ſchrie er mich an: Machen Sie, daß Sie rauskommen, ſonſt 
kriegen Sie ſolche Keile, daß Sie Ihre Knochen im Schnupf⸗ 

ch wegtragen können!“ „Das kann Ihnen bei mir nicht 
paſſieren“, meinte der neue Mieter. „Ich habe eine Bull⸗ 
dogge, die frißt die Knochen.“ f N 


z * Kr . 
* Zurückweiſung. Hausfrau: „Hier habe ich ein Paar 
Stiefel von meinem ſeligen Mann, wenn ſie Ihnen 
paſſen ...“ Bettler, die arg zerriſſenen Stiefel betrachtend: 
„Ach, Gnädigſte, behalten Sie ſie lieber, vielleicht heiraten 
Sie nochmal!“ 0 A 
nn / ( ( ( ( 
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